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Brautet man in 3Birt (id}feit bebeufenb fätujcr , namfitß 450 Stunden ,
etwa 19 Zage .

* Sßieviet wiegt eine SHiUiatbe? (Bitte SRilliazbe wiegt nadj
einet Shrfftetlung, bie wie in einem italienischen Platte fitvben : In
Silber 5 Millionen Kilo , in Gold 32 580 Kilo , in Xau1enbex*9loten
1780 Milo, in Hunderter Noten 11 500 Milo. Um eine Milliarde zu
transportieren , sind, sofern efrt Mann ein Gewicht von 100 Kilo
tragen kann, 18 Männer nötig für die Tausender Noten , 115 Männer
für die Hunderter -Noten , für das Gold 3225 Männer und für das
Silber 50 000 Männer . Und endlich bildet e-ine Milliarde in Tau¬
sendern eine Bibliothek von 2000 Bänden , deren jeder Band 500
Seiten enthält .

Literatur
„Zeitschrift für äBuflf" . Monatsschrift für eine geistige Erneuerung

der deutschen Musik . Hauptschristleiter : Dr . Alfred Heuß. SteingrLber -
Verlag , Leipzig. Aprilheft . Heftpreis 1 .50 M , Abonnementspreis viertel¬
jährlich 4 M . — An erster Stelle verdient aus dem sehr mannigfaltigen
Aprilheft der Zeitschrift die wertvolle Musik - und Bildbeilage genannt zu
werden . Die erstere bringt ein tief empfundenes Sopran - und Alt -Solo ,
ferner einen 4stimmigen Passionsgesang aus dem neuen , am 6 . April in
Elberfeld zur Uraufführung gelangten Passions -Oratorium „Die Heilands -
klage " von Hermann Grabner , über welches Werk den Lesern in der gleichen
Nummer Näheres mttgeteilt wird . Die Bildbeilage bringt zwei originelle ,
vollständig unbekannte Brahms -Bilder , sowie anläßlich des 60. Geburts¬
tages von Siegfried Ochs ein Bild dieses berühmten Dirigenten , der außer¬
dem noch in einem Artikel gefeiert wird . Eine Reihe weiterer Aufsätze
nimmt Stellung zu zeitgenössischen Musikfragen, so vor allem derjenige des
Hauptschriftleiters , der sich im Zusammenhang mit einer Betrachtung über
den Stand des heutigen Konzertlebens wieder einmal , gelegentlich mit herz¬
erfrischendem Sarkasmus , mit dem Wesen der modernen Musik beschäftigt .
Uever das bekannte Buch von Adolf Weißmann „ Die Entgötterung der
Musik " schreibt der geistvolle Erich Klocke ; ferner liest man Aufsätze über
„ein Gesprächsfpiel zwischen Cembalo und Klavier "

, über „ die Stumme von
Portier als politische Pantomime " , über die Gewandhausfrage , über „ Chor-
gefang und deutsches Lied in Amerika"

, Neues über Klara Schumann ,
nicht zuletzt aber eine herzlich und warm geschriebene Würdigung des Dich¬
ters Karl Sohle und seines Werkes von Paul Bülow . Der Leitartikel von
H . Schnippering führt in das innere Reich der Musik , sofern er den Leser
an Hand einer längeren Betrachtung über die Gestalt Jesu in Bachs Mat -
thäuspassion wieder einmal einen Blick in den geheimnisvollen und groß¬
artigen Organismus dieses Werkes tun läßt . — Ein diesmal besonders
reicher Berichteteil , der vor allem die im In - und Ausland stattgefundenen
Uraufführungen berücksichtigt , vervollständigt das reichhaltige Heft aufs
glücklichste.

„ Gesundheit "
, Zeitschrift für gesundheitliche Lebensführung des berufs¬

tätigen Volkes. Herausgeber : Hauptverband deutscher Krankenkassen e . B .
Berlin -Charlottenburg , Berliner Str . 137. — Auch die AP r i l n u m m e r
der „ Gesundheit " bringt wiederum einige interessante Artikel und zwar :
Stadtarzt Dr . Alfred tt o r a ch „ Aschenbrödel , Gesundheitswesen ", Dr .
med . Max Grünewald , Dortmund „Das neue Gesetz über den Verkehr
mit Lebensmitteln und Bedarfsgegenständen ", Dr . O . S ch m i ch „Zur
Hygiene der Holzbearbeitung " , Geschäftsführer Riedel . Rathenow , „Um¬
fang und Inhalt der Kranlenhilfe " , Dr . med . F . Landmann , Oranien¬
burg . „ Ein Fortschritt in der Säuglingspflege ", Otto Schindler „Durch
Straßen und Gassen, von Haus zu Haus ", Kurt H e i l b u 1 , Dresden ,
„Die Kommenden " . Die Zeitschrift wird an den Schaltern der Kranken-
kaffen den Versicherten unentgeltlich ausgehändigt .

Die neue Frauenkleidung und Frauenlultur (Verlag G . Braun , Karls¬
ruhe ) sucht aus dem Wechselspiel der Form das Bleibende und bringt den
Niederschlag der Zeit auch im Modischen in sicheren Linien und verläß¬
licher Auswahl . „Frauenkleidung und Frauenkultur " umfaßt zunächst das
Kleid in jeder Form und im Sinne des Einklangs vom Innern und Aeu-
ßeren : vom Morgen bis zum Abend, von der Arbeit bis -um Fest, vom
Berufskleid bis zur Hausfrauenschürze , vom KtnderNeid bis zu dem des
jungen Mädchens . Körper , Kleid, Wohnung , Familie , Handwerkskunst,
Literarisches und Wirtschaftliches. Mütterliches und Frauenberufliches
schließt sich zum Ring . Alle diese Fragen kommen im vorliegenden retch-
bebilderten Aprilheft zur Behandlung , aus dem wir die nachstehenden Bet- .
träge nennen möchten : Vom Zauber der Anrede — Neues Frauentum im
Spiegel der Literatur — Frühjahrshüte — Die Pflicht zur Jndividalität
— Kleinigkeiten an modischen Dingen — Welche Ehrenämter beneidet heute
die Frau in der deutschen Oeffentlichkeit — Kunstgewerbliche Frauenberufe
— Zeitgemäßes Mobiliar — Gegenwartsforderungen an die deutsche Haus¬
frau — Verjüngung — Bilderteil : Frühjahrsmäntel , Kleider und Hüte
für Erwachsene und Kinder, Kleider für Aprilwetter , Wäsche, Möbel , Blu¬
men , Bänder — Unterhaltungsbeilage — Handarbeitsbogen . Preis für
das Einzelheft 1,20 M , vierteljährlich 3 JC . Bezug durch jede Buchhand¬
lung , die Post oder den Verlag G . Braun , Karlsruhe i . B . Probenum¬
mern kostenlos.

« Wehrmacht und Sozialdemokratie ". Gerade zur rechten Zeit ,da die Reform der deutschen Reichswehr die gesamte Oeffentlichkeit
tzn höchstem Maße beschäftigt, erscheint in unserem Parieiverlag
I . H . W . Dietz Nachfolger Berlin SW . 68 . Ltiidenstvatze 3. eine
Schrift des früheren deutsch-österreichischen Wehrministers . des Ge¬
nossen Julius Deutsch über «Wehrmacht und Sozialdemokratie ".
Preis kartoniert 2.20 M . Genosse Deutsch , ein feiner Kenner der
deutschen Mentalität , zeichnet in den ersten Abschnitten seiner
Schrift die unglückliche Entwicklung der Umsturzzeit und kommt zu
dem Ergebnis , daß die deutsche Revolution letzten Endes an dem
Gegensatz zwischen pazifistischen Gefühlen und revolutionären Not¬
wendigkeiten gescheitert ist . Dieser Gegensatz und Fehler einzelner
Verantwortlicher haben mit dazu beigetragen . in der Reichswehr
die Reaktion in den Sattel zu heben. Das besondere Verdienst der
Deutsch/schen Schrfft ist es . daß hier einmal positiv zur Wehv-
fvage Stellung genommen und vor allem gegenüber den Nur -Pazi -
Nsten die Bedeutsamkeit eines wirklich demokratisch organisierten
Heeres für den Weltfrieden , aber auch als Machtposition für Re-
rmMk und Arbeiterschaft beworgehoben wird . Ganz besonders lehr¬
reich ist der Vergleich zwischen dem österreichischen Bundesheer und
der deutschen Reichswehr , wobei die demokratische HeerxsverfassunsOesterreichs ausführlich gewürdigt wird , aber auch gleiMeitig Wege
mr die demokratische Fortentwicklung auf dem Gebiete des Heer¬
wesens gezeigt werden . Deutsch rührt an die Lebensfrage der deut -

*

föen Kemi&ftf . wenn er fit$ mft i>en teahionäten Sennern einerbematratrfdfcn frcereszefcrm jutvi> mit bcn (Zehnern bet Warlamenisfrontroue übet bte Ptetmowebt auoeinanberjettt . 3Bo bas t>eet ineiner ftepublit ni &t bem Parlament unierfttbt boxt ift es ein
Werkzeug von Usurpatoren der staatlichen Macht , ist es kein Instru¬
ment des Volkes, sondern eine Waffe gegen das Volk.

Besser und besser. Photographieren leicht gemacht . 2. Teil , von A.
Stüler und K . Wagner . Mit 56 Bildern im Text . Franckhfche VerlagS-
handlung , Stuttgart . Preis kari. 1 .60 RM . — Wer sich erst einmal mit
der Liebhaber -Photographie ernsthaft befaßte, und wem der 1 . Teil sieg¬
reich über das Anfängertum hinwgehalf , der möchte auch Wetter eindrin -
gen in das überaus dankbare Gebiet seiner Liebhaberei . Die Kamera ist
sein unzertrennlicher Begleiter , und immer entdeckt er neue Gesichtspunkte,unter denen er aus seinem Können eine Kunst machen möchte . Dazu der-
htlft ihm „ Besser und besser " . Er lernt auch unter weniger günstigen Auf-
nahmeverhältnissen arbeiten . Dem Ausbau der Ausnahmeiechnik ist darum
auch besondere Sorgfalt gewidemt . Dann kommt das Behandeln der Ne¬
gative , das Herausholen und Hervorlisten der Einzelheiten . Und zuletzt
als Krönung der Ausbau deS Posttivverfahrens , das künstlerische Sehen
und Erfassen eines malerischen BildauSschnttts , sein Hervorheben durch
Vergrößerung und daS Tonen . Besonders weisen wir auch auf die über¬
aus anschaulichen und zweckentsprechenden Zeichnungen hin . die daS Ver¬
ständnis so erleichtern , daß ein Mißverständnis oder eine Unklarheit
ausgeschlossen ist .

Nätselecke
Vexierbild

Wo ist der Müllerknecht ?
Rätsel

Den Gegensatz der Poesie
Verkündigt vir das Rätfelwort , *
Nimmst du daraus ein Zeichen fort ,
Entfprang 's dem Schiller 'schen Genie .

Nätselaustöjungen
Zitaten -Rätfel : Es muh doch Frühling werde ! .
Scherz-Rätsel : Der Gerichtsvollzieher .
Richtige Lösungen sandten ein : Min -a Fuchs , F . Finger rr ..

Frau Hedwig Meinreich Karlsruhe ; Friedrich Nitschky , M . Cbmie-
lenM , Karlsruhe -Mühlour -g ; Gustav Moos . Karlsruhe -Darlanden ;
Johann Prllni , Ottenhofen ; Nachtrag : Frau Marie Bublinger »
Rastatt .

Witz und Humor
Im Schlafe. Erster Herr : „Sprechen Sie im Schlaf ? "
Zweiter Herr : „Nein , meine Frau sagt , ich bringe sie ganz zur

Verzweiflung , denn ich lächele nur !
"

Alibi . Erster Herr : „Sie sollten sich ein wenig mehr in acht
nehmen , wenn Sie abends die Fenstervorbänse schließen . Gestern
sah ich, wie Sie Ihrer Frau einen Kuß gaben !

"
Zweiter Herr : „Ha. ba , ha . . . ! Das ist aber ein Witz ! Das

kann schon nicht stimmen , denn ich war ja gar nicht zu Hause !
"

Aus der Schule . Der Herr Schulrat hielt eine scharfe Prüfung
ab . Rasch stellte er allerlei nicht leichte Fragen . Aber die Schub¬
buben waren tüchtig und wußten stets eine richtige Antwort zu
geben . Da plötzlich fragte der hohe Herr : „Sag mal , mein Sohn ,
was siehst du vor . ein Siebentel older ein Sechstel einer Apfelsine ?"

„Ein Siebentel, " sagte sogleich der Junge .
„Aber du weißt doch, daß ein Siebentel nur nach mehr lautet

und doch weniger ist als ein Sechstel."
„Ganz recht ! Aber ich mag keine Apfelsinen ! " lautete die un¬

erwartete Antwort .
Die verlorene Börse. Der Auktionator flüsterte eine ZMlang

mit einem erregten Mann unter den Käufern , dann hob er die Hand
und bat um Rübe .

„Ich will veMnden . daß dieser Herr das Unglück gehabt bat .
seine Börse mit 500 Pfund hier zu verlieren . Er bietet dem Wieder¬
bringer eine Belohnung von 90 Pfund .

"
Nach einiger Stille rief ein Mann aus dem Publikum : „ Ich

biete 50 Pfund .
"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Die « lußcflrunDc
| mt Unterhaltung und Belehrung
iS .Lvoche 48 . Jahrgang Unterhaltungsbeilage des volkssieunS Karlsruhe . 11 . Sprit 1Y2S

?d) möchte wieder ein Kind sein . . .
Ich möchte wieder ein Kind fein
Und ohne Schwere wie der Wind fein
Und abends nach dem Schlafengehen
Bon all de« feltfamen Dingen träumen,
Die in den Märchenbüchern stehen,
Bon Zaubergärten und goldenen Bäumen
Und Feen, die mit ihren Gefchenkeu
Die Aermsteu unter den Menschen bedenken . . .
Und ich möchte , daß in der Rächt
Eine Mutter wieder über meinen Schlummerwacht.

Willy Frey

Lehensbejahung
Aus der Welt jenseits dieses Lebens hat noch niemand berich¬

tet , selbst die biblischen wiedererweckten Toten schwiegen sich dar¬
über aus . Aber jene , die am Rande des Lebens schon gestrauchelt
haben , und fast oder scheinbar den groben Schritt bereits getan
hatten , dann aber dem Leben wiedergegeben wurden , können von
dieser Scheidelinie erzählen . Ihre Darstellungen aber umfassen
meist nur einen einzigen Gedanken, einen einzigen Satz . Und die¬
ser Satz lautet fast immer auf Lebensbejahung . Nach einem
ersten Ansatz rum Schritt ins Jenseits — sei es ein unfreiwilliges
Geschick gewesen oder vorbedachter Wille —, ist es sogar immer ein
Schrei nach dem Leben , und sei es noch so arm . Handelt es sich um
eine vereitelte freiwillige Tat , dann kommt eine Wiederholung so
selten vor , daß darüber regelmäßig die Presse berichtet ; allzubäufig
aber erscheint diese Rubrik wicht . Erste Aussprüche so Geretteter
sprechen oft Bände in lavidarer Kürze.

„Werde ich wieder gesund , Herr Doktor?" ist vielfach eine erste
Frage , die sogar oft wiederholt wird .

„Es war eine Eselei" , sagte ein aus schwerer Ohnmacht infolge
Brustschuß wiedererwachter Lebensmüder . —

„Hilfe" schrie ein freiwillig ins Wasser gegangener Mensch .
Und dann im Krankenhaus : „Es muß auch lebend gehen , es muß,
es muß !

" —
„Was ist denn los ?" frug verwundert ein anderer vom Wasser¬

tode Geretteter nach langen Wiederbelebungsversuchen . Und nach
einer Weile der Besinnung : „Lieber Gott , es war gar nicht so arg
nötig .

" —
„Nie wieder " sagte einer , nachdem er rechtzeitig vom Strick

befreit war . —
Ein von einer Schußverletzung genesener Lebensmüder , frü¬

her Kriegsteilnehmer , siurte erklärend : „Es war schwer . Im Felde
eine Kugel von irgendwoher kriegen — Peng ! erledigt — , ist ein
Kinderspiel . Aber selber . . . Es ist etwas anderes . Ich war ein
Ochse .

" — „Und wie gebt 's ?" — „Mal hin , mal her , nicht besser
als vorher , aber ich lebe und muß leben .

" —
„Das bätte ich mir ersparen können" meinte ein vom Gastod

Erretteter . - -
,^Das Wasser stand mir am Hals .

" —- „Und deshalb gingen Sie
ins Wasser?" frug ' der Polizeibeamte . — „Ja .

" — „Und was
jetzt ?" — „Ich nehm 's wieder auf .

" —
„Das Leven ist doch schön " sagte ein Dienstmädchen, als der

Arzt ihr erklärt hatte , sie sei außer Gefahr . „Und ich danke dem
Herrn Doktor auch "

, fügte sie leise und herzlich bei . —
„Das war der Kerl gar nicht wert — der — der — mit seiner

Liebe" sagte ein anderes Dienstmädchen nach einem Vergiftungs -
Versuch mittelst Gas und auf Kosten ihrer Herrschaft . —

Von den Vabnschienen sprang ein junges Paar eilig auf , als
der Zug etwa Meter nahe gekommen war . Der Lokomo¬
tivführer hatte i merkt und gebremst, fuhr aber weiter als die
beiden sich entfern : hatten . Beim langsamen Vorbeifabren an
ihnen schrie er hinaus : „Was fällt euch Spatzen denn ein , den Zug
zu gefährden ?" Als der Zug vorbeigefahren war , sagte der junge
Mann zu seiner Geliebten : „Wir wollen doch noch einmal ver¬
suchen, zu leben . Jetzt wär 's vorbei .

" —
Eine interessante Geschichte über sogenannte letzte Empfin¬

dungen vermitteln Aufzeichnungen aus Sveyer aus dem Jahre
1560. Doch seien Lebensmüde vor dem Versuch gewarnt ; denn es
konnte nämlich auch anders sein. — Als Folge von Rede und Ge¬
genrede zwischen zwei Knaben im Alter von 13 und 14 Jabren , ob
man mit einer kleinen Art einem Menschen den Kopf abschlagen
könne , schlug der Jüngere dem Aelleren den Kopf ab . Der Beweis
war also erbracht auf Grund eines Mordes , der Täter aber hatte
das Leben verwirkt , trotz feiner Jugend . Durch die Schergen

wurde er nachts zwischen 9 und 10 Uhr ertränkt . Als er die übliche
lange Zeit im Wasser gelegen hatte , wurde er herausgezogen .
worauf die Schergen feststellten, daß nach Urteil und Recht an ihm
geschehen sei . Als sie ihn aber in den Totenbaum legten , begann
er su röcheln. Bevor er wieder zu sich kam , wurde er auf Befehl
der dabei anwesende Richter abermals ins Wasser geworfen , er solle^lange liegen und wohl abkühlen . Als er das doppelte und drei¬
fache der üblichen Zeit unter Wasser war , zogen sie ihn wieder
herauf . Richter und Schergen stellten gemeinsam den Tod fest, die
Richter entfernten sich und die Schergen legten den Körper in den
Totenbaum und stellten ihn im Totenbäusle auf , daß er am an¬
dern Morgen begraben werde . Während die Schergen andere Ar¬
beiten verrichteten , röchelte der Knabe abermals , daß die Ersäufer
fortrannten und die Richter wieder holten . Als sie zurückkehrten.
saß der Knabe aufrecht am Totenbaum . Die Richter ließen ihn
nun - in eine warme Stube bringen , daß er sich erhole . Dann frag¬
ten sie ihn : „Wo bist du denn gewesen und was bat dich so be¬
täubt ?" Darauf gab der Junge zur Antwort : „Das weiß ich md&
ich bin aber auf einer schönen grünen Wiese gewesen, dort ist ein
alter herrlicher Mann mit einem langen grauen Bart in einem
Sessel gesessen und viele kleine Knäblein sind auf der Wiese um
ihn hergelaufen , die haben alle weiße Hemdle und rote Strümpfe
angehabt . Mich wundert aber , wie ich in das Totenhaus gekom¬
men bin .

" Als der Knabe von solchen Dingen redete , gaben ibn
die Richter frei , verwiesen ihn aber der Stadt und der Gegend . So
hatte er das Leben gewonnen ; was später aus ihm geworden ist,
weiß man nicht. — Neugierige seien aber gewarnt , jene grüne
Wiese zu sehen , denn nicht jedermann verfügt über die Körperbe¬
schaffenheit dieses Jungen . Und das Eebundensein an das Leben
ist stark . Karl Birner .

Dm Reiche - es Ibn Sau-
Das erwachende Asten. — Gespräche mit einem Scheich.

Erlebnisse von Heinz Schäfer
(Nachdruck verboten )

Zentralarabien , eines der wenigen Länder , das dem Europäer
bis jetzt ziemlich verschlossen blieb , bietet dem Forscher ein uner¬
meßlich großes Feld . Die Bewohner , mit Ausnahme der nomadi¬
sierenden Beduinen , sind Wababiten , die im Gegensatz zu den Su *
niten , Mohammeds Schwiegersohn „Ali " als den eigentlichen Nach¬
folger des Propheten anerkennen . Bekannt als große Fanatiker ,
Christenfeinde , bilden die Wahabiten dem Europäer , der das we¬
nig bereiste Gebiet als Studienobjekt wählt , ein grobes Hemmnis .
Nicht allein , daß das Betreten der beiden Städte Mekka und Me¬
dina jedem Christen unter Todesstrafe verboten sind , auch außer¬
halb der Städte ist der Nichtmoslem in Gefahr . Es sei denn bin
und wieder , daß ein gastfreundlicher Beduinenscheich den Europäer
als Gast in sein Zeltdorf aufnimmt und diesem die gleichen Rechte
eines Moslem einräumt .

#
Wir befanden uns in der Ebene „el Fieb "

, nahe der nord-ara¬
bischen Wüste. Das unendlich fahlgelbe Sandmeer erinnerte mich
an so manche Reise durch Asien und Afrika , wo ich mit „Achmed ,meinem Diener und Dolmetscher, stets den durch fanatische Völker
drohenden Gefahren entging . Achmed war Aaraber , sprach ver¬
schiedene europäische Sprachen , und was für mich die Hauptsache
war , er beherrschte die verschiedenen Dialekte der Stämme . Durch
ihn war es mir ermöglicht , das Leben und Treiben der Stämme
zu studieren . Gerade in Zentralarabien , wo noch unendlich viel
auf die Höflichkertsform gegeben wird , ist das Benehmen des Eu¬
ropäers dem Moslem gegenüber kein allsuleichtes . Es ist nicht
gleich , mit welcher Hand der Gruß gegeben wird ; stets ist die
Rechte zu benützen. Der Fremde vermeide , den Araber mit dem
Gruß „Salam " anzureden ; er gilt nur für den Moslem , der Christ
grüße mit dem Worte „Saida "

. Befindet man sich als Gast im
Lager , so achte man auf die Umgangsformen beim Essen , Rauchenund Kaffeetrinken . Man vermeide , sich auffällig dem Studium der
Frauen zu widmen , auch frage man niemals nach dem Befinden .
Zeigt einem der Gastgeber ein schönes Stück — Waffe ober Tep¬
pich — so versuche man keine allzugroße Verwunderung zu zeigen
da dies als Neid betrachtet wird , sondern man preise Allah (©ott^
der dem Gastgeber all das Schöne schenkte. Je mehr sich der Euro¬
päer die fremden llmgangsfovmen angewöbnt , desto mehr fiele* «
in der Achtung des Gastgebers .

Es war Abend , wir hofften noch vor Dunkelheit eine Ansied¬
lung der Schererat-Beduinen zu erreichen. Matt beschien die



Abendsonne die herrliche Wüstenlands chast . Etwa ein Kilomeier
vor uns iahen wir , in dunklen Rauch gehüllt , die schwarzen Zelte
einer Anfiedlung . Meiner Karte und Berechnung nach , konnten
es nur die Schererat sein. Unwillkürlich verdoppelte das Kamel
die Schritte , auch das Tier ersehnte die wohltuende Abendfrische,
— das Wasser — die Ruhe . Wir wurden bemerkt , einige Bedu¬
inen ritten auf uns wi. Achmed funktioniert als Dolmetscher. Die
Beduinen erkannten sofort , die uns von dem Stamme „Beni Astf"
als Freundschaftsseichen mitgesebene Porzellanmünze . Bald war
das Lager erreicht , wo wir von einer Schar Männer und Kinder
erwartet wurden . Schon an dem Gewände des ehrwürdig ausse¬
henden alten Beduinen , erkannte ich in ihm den Scheich des Stam¬
mes der Schererat . Achmed zeigte unfern Talisman , worauf wir
in höflichster Weise in oas Gastzelt geführt wurden . Scharen von
wilden Sunden liefen knurrend über den Weg , halbnackte Be¬
duinenkinder hingen mir am Arme . Schnell teilte ich an die Kin¬
der einige Münzen aus . Das Gastzelt enthielt weiter nichts als
ein mit Fellen und Matten bedeckts Holzgestell . Wir nahmen im
Kreise des Scheichs und der Lagerältesten Platz .

„Ahlan , wa sahlan " (Seid willkommen ) sprach der Scheick und
gleich erschienen zwei junge Beduinen mit dem arabischen Kaffee
und der Wasserpfeife. Der Scheich fuhr fort :

„Elwatan betaak fen?" (Mo ist deine Heimat ? ) .
„Weit von hier , über dem groben Meere in Allemangnien !"
„Wir haben viel von den Allemangnien gehört , man hat fie

uns als schlechte Menschen geschildert, doch wir glauben nicht
daran !"

Ich war erstaunt über die Worte des Scheichs und frug :
„Warum glaubst du es nicht, Gebieter ?"
„Sidi , (Herr ) , wenn wir auch weit von den Städten wohnen ,

nicht lesen und schreiben können, so erfahren wir doch manches.
Wir hörten , daß die Deutschen von allen Stämmen der Welt ange¬
griffen wurden , erfuhren , dab sie tapfer kämpften und wert wären
Moslem zu sein. Die Jnglest (Engländer ) — Allah möge fie ver¬
dammen —, wollen schon längst in unsere Heimat eindringen , doch
so lange es noch Beduinen gibt , wird kein Futz von ihnen unsere
Lager betreten /

„So bist du also kein Freund der Jnglest ?"
Die Augen des Scheichs funkelten , mit zitternder Sprache fuhr

er fort :
„Die Jnglest haben kein wahres Wort . Sie versprachen unse¬

ren Brüdern in Aegypten die volle Freiheit zu geben, fie hüben es
nicht gehalten . Ihre Krieger stehen heute noch in Aegypten , haben
grobe Lager in dem Sudan , der die Wasserquelle für Aegypten ist.
Nicht mehr lange werden sie Herrscher sein und ich freue mich ge¬
gen diese Scheitan (Teufel ) kämpfen zu können.

"
So sprach mein Gastgeber , der Scheich eines Nomadenstammes ,

das Oberhaupt von Menschen, die vielfach noch in Europa als un¬
kultiviert gehalten werden . Ich war erstaunt über den geistig
hochstehenden Alten und überhörte die an mich gerichteten Fragen
vollständig .

Der Scheich und die Lagerältesten zogen sich zum Gebet zurück.
Und so sab ich allein vor dem Zelte , immer noch in Gedanken an
die letzten Worte des Scheichs . Ich sah die Frauen emsig an den
Feuern beschäftigt, sah sie beim Backen des arabischen Maisbrotes .
Eine etwa zwei Meter hohe Zisterne dient als Backofen . Nachdem
das Feuer die Steine der Zisterne erhitzt hat , wird der Teig an
der Rundung derselben angeklebt und nach etwa zwanzig Minuten
als gebackenes Brot entnommen .

*
Wir saben wieder im Kreise der Beduinen . Das Nachtmahl

begann . Der erste Gang bestand aus Reis mit Hammelfett ge¬
tränkt , der durchweg mit der Hand gegessen wurde . Nachdem wurde
ein am Spieb gebratener Hammel in den Kreis gestellt, dazu gab
es rohe Gurkenschnitte in saurer Sahne , als Nachtisch getrocknete
Datteln und Honrg.

Die Frauen saben unweit mit den Kindern und verspeisten die
Reste des Gastmahles . Die Beduinenfrauen sind im Vergleich zu
den in den Städten lebenden Mohamedanerinnen um vieles freier .
Sie können sich, da sie weniger beschäftigt sind , vielmehr den Kin¬
dern widmen . Die Männer betätigen sich in der Hauptsache mit
Kamel -, Schaf- und Ziegenzucht. Die Feldarbeiten ' wenn solche
vorhanden , obliegen den Frauen .

*
Lange noch sab ich mit Achmed im Kreise der Beduinen . Das

Lagerfeuer erhellte die Gesichter der wildverwegenen Wüstensöhne
— der Mond warf sein helles Licht auf die schwarzen Zelte der No¬
maden — auf die unendliche Fläche, die tote , gelbe Wüste. Dicht
dabei das Spiel der Frauen mit den Kindern , — Gesänge und
Tänze der Beduinen — das Geheul der Schakale und Hyänen .

*
— Mitternacht . — Achmed schlief schon lange . Ich sab immer

noch vor dem Zelte und betrachtete die vom Mond beschienene
Wüstenlandschaft . Meine Gedanken flogen über das grobe Meer ,
der Heimat zu . Im Geiste befand ich mich in der Erobstadt — sah
das bewegte Leben — die Straben mit rasenden Autos — die
dichtgefüllten Vergnügungspaläste — im grauen Morgennebel die
Nachtlokale mit bleichen, schlaftrunkenen Menschen. — — O glück¬
licher Mensch , der ich bin ! Befinde mich im Beduinenlager — als
Gast bei Menschen Äne Egoismus und Falschheit , sehe das fried¬
liche Familienleben der Nomaden , die vielfach noch in Europa als
wild bezeichnet werden, -

Die Geschichte des Hundes
Bon Paul Körner

Der Hund ist von je der Freund des schaffenden Volkes ge¬
wesen. Wenn ein Mann in Bayreuth seinen Hund an einen Herrn
in Paris verkauft , und der Hund mit diesem dorthin übersiedelt ,— und dennoch wenige Wochen später vor der Tür seines Herrn in
Bayreuth steht , den weiten Weg hat er zu Fub zurückgelegt, obwohl
er ihm doch unbekannt war , so stehen wir vor einem Wunder , vor
einem jener lieblichen Wunder oes Alltags , die uns zu denken ge¬
ben und uns anregen , uns intensiver mit den Dingen um UNS zu
beschäftigen, als wir für gewöhnlich tun . —

Was ist seit alten Zeiten der Hund dem Menschen? Alexander
der Grobe war über den frühen Tod eines Lieblinssbuirdes so be¬
trübt , dab er ihm zu Ehren eine Stadt mit Tempeln errichten lieb .
Der weise Sokrates hatte die Gewohnheit , bei seinem Hunde zu
schwören . Und in wie rührender Weise besingt Homer den Hund
des Odysseus! Es war nichts Seltenes , dab die Griechen Hunden
Bildsäulen errichten lieben . Merkwürdig ist nur , dab trotz alledem
bei ihnen (wie bei uns ) der Name „Hund" Schimpfwort war !
Das ehrendste Schimpfwort , das unsere Sprache kennt. Denn wer
möchte nicht so treu sein wie ein Hund ? Auch die alten Deutschen

hielten den Hund hoch in Ehren . Als ihm Jahre 108 v . Ehr . die
Zimbern von den Römern besiegt worden waren , mutzten diese
erst noch einen barten Kampf mit den Hunden bestehen , die das
Gepäck bewachten und vor den Feinden nicht etwa feig ohne
weiteres davonliefen ! So erklärt es sich vielleicht, dab bei den
alten Deutschen ein Hund teurer , ja oft doppelt so hcuh bezahlt
wurde , wie ein Pferd . Der Stammvater des Haushundes , der
Wolf , war ja überdies das heilige Tier Wotans . An Hunden be¬
gangene Frevel wurden schwer bestraft . Die alten Burgunder
gingen besonders drakonisch vor : wer dort ein Windspiel oder
einen Schäferhund stahl , muhte zur Strafe vor aller Oeffentlichkeit
dem Hund den Hintern küsien , oder aber eine Strafe zahlen , die
dem Wert des gestohlenen Hundes ungefähr entsprach. — Die
Spartaner opferten dem Gott des Krieges junge Hunde , um seine
Gunst zu gewinnen . Das Höchste sagt aber Zoroaster von den
Hunden : „Durch den Verstand des Hundes besteht die Welt ".
Wolf und Schakal dürften als die Stammväter des Hundes an¬
zusehen sein , und zwar natürlich in ihren Urformen , denn schon in
der Steinzeit des Menschen, also einer Epoche , die ein paar Jahr -
hunderttaasende zurückliegt, wurde der Hund zum Haustier . Die
älteste vorgeschichtliche Hunderasse war ein kleines , unserem Spitz
ähnliches Tier , dessen Skelette man häufig in den Torfschichten
der Pfahlbauten gefunden hat , und das die Verwandtschaft mit
dem Schakal unzweifelhaft erscheinen lätzt. Dieser Torfsvitz, wie
man ihn nennt , wird sich zunächst nur an ' den Wohnvlätzen der
Menschen aufgehalten haben , ohne wirkliches Haustier zu sein ,in einer ähnlichen Daseinsform , wie wir fie heute bei den Paria¬
hunden der orientalischen Städte finden , die auch in halbwildem
Zustand in der Nähe der Menschen leben , aber keinen eigentlichen
Herrn haben , daher auch nicht als Haustiere zu bezeichnen sind .
Erst der Pfahlbauer , der sich wirkliche Wohnungen schuf , hat dann
auch den Hund zum Haustier gemacht . Skelettfunde beweisen viel¬
fach, dab Hunde in der Erde bestattet wurden , also zu den heilig¬
gehaltenen Tieren gehörten . Wir wissen über die Religion des
Steinzeitmenschen wenig , können aber annehmen , dab der Hund
irgend eine Rolle in ihr spielte , gleich der Katze .

Die Urinstinkte der Stammväter sind auch bei den heutigen
Haushunden noch deutlich zu beobachten und geben jedem Tier¬
freund die Möglichkeit , durch Jahrhunderttausende den Anschluß
an den einstigen Anfang zu finden : der Hund macht , ehe er sich
auf sein Lager legt , mehrere Runden um das Bett herum und
scharrt dabei mit den Beinen , auch in der Stube , genau wie seine
wilden Stammeltern in grauer Vorzeit es taten , wenn sie nach
langem Umherstreifen sich zur Ruhe legten . Reichlich ernährte
Hunde verscharren einen Teil der Mahlzeit in der Erde , sie haben
das mit dem Schakal gemein , der sich auf diese Weise Reste auf¬
hebt , da er sicher ist, durch seinen Geruchssinn das Versteckte un¬
fehlbar wiederfinden zu können. Wenn Hunde bei lauten Tönen
und bei Musik heulen , so tun sie das nicht etwa , weil ihr Kunst¬
verständnis beleidigt wird , sondern weil die Musik uralte Er¬
innerungen weckt an das Geheul ihrer Vorfahren , der Scha¬
kale , in der Steppennacht . Gerade auf den angeborenen Instinkten
lassen sich die besten Dressurergebnisse aufbauen .

Die Hundesprache ist ausdrucksvoller als die Laute anderer
Tiere ; das dürfte darauf zurückzuführen sein , dab die in Rudeln
lebenden Mildhunde das Bedürfnis empfinden , sich gegenseitig
Mitteilungen zukommen zu lassen , sich Eefahrensignale zu geben.
Knurren , Winseln . Heulen Bellen geben eine reiche Skala von
Ausdrucksmöglichkeiten. Wer mit einem Hunde umgebt , wird seine
Tonnuancen bald unterscheiden lernen . Zudem stehen dem Hunde
mancherlei Gebärden zur Verfügung , um seine Gefühle auszu -
drücken , ebenfalls in ganz anderem Matze als irgend einem
anderen Tier ; Schwanzwedeln , Zucken der Ohren . Schnubbern der
Rase, Scharren mit den Beinen , Lecken mit der Zunge . Dab er
auch träumt , ist häufig beobachtet worden , denn er knurrt , bellt
und winselt im Schlaf , wedelt auch mit dem Schwanz und macht
ähnliche Gebärden , wie man im Wachzustand an ihm beobachten
kann. Es müssen also Gefühlsregungen ihm Eindrücke vorgaukeln ,
die ihn zu diesen Bewegungen und Tönen veranlassen .

Dabei ist jede einzelne Hunderasse so gänzlich verschieden von
der anderen , dab man es eigentlich wieder mit einem ganz an¬
deren Geschöpf zu tun haben meint und völlig neue Behandlungs -
formen finden mutz. Um ein guter Hundezüchter zu sein , mutz man
sehr viel Tierliebe mit scharfer Beobachtung und guter Psychologie

vereinen . Sonst bleibt man dem Hunde gegenüber verständnislos
und ist nur der , der ihm fein Futter gibt , aber seine Seele ver¬
nachlässigt.

Die Hauptstadt ohne Einwohner
Australiens künstliche Hauptstadt

Ein Jahr ist seit der feierlichen „Eröffnung " der Hauptstadt
Australiens vergangen . Im Monat März 1927 erfolgte in Eam -
berra die Einweihung des neuen Parlamentsgebäudes der neuen
australischen Bundeshauptstadt . Ein Parlament inmitten leerer
Straben und Plätze , inmitten einer unbewohnten Candwüste . Die
Geschichte Camberras , der neuen Hauptstadt Australiens , ist die
seltsamste, die die Historie später einmal über die Entstehung einer
Hauptstadt verzeichnen wird . Was man bisher von dieser Haupt¬
stadt sieht , find ein paar Regierungsgebäude , modernste Beamten -
wohnyäufer , sorgfältig vermessene kanalisierte Straben und Plätze
nach den grobzügigsten Gesichtspunkten modernster Verkehrstechnik
angelegt , parzelliert , kanalisiert , asphaltiert und beleuchtet , aber
ohne Häuser, ohne Bewohner . Die Hauptstadt eines Erdteils ohne
Menschen.

Eamberra liegt ungefähr 8 Stunden von Sydney entfernt auf
der Höhe des Berglandes , 700 Meter über dem Meeresspiegel .
Das Stadtgebiet der künftign Hauptstadt Australiens ist aus dem
Territorium Neu -Süd -Wales , in dom es liegt , herausgelöst worden
und mit einem Gsbiet von ca . 100 engl . Quadratmeilen zum auto¬
nomen Staatsgebiet erklärt worden . Aehnlich wie in den Verei¬
nigten Staaten die Bundeshauptstadt Washington als besonderer
Staat aus dem Territorium abgetrennt worden ist.

Das amerikanische Vorbild wirkt sich nicht nur verwaltungs -
technisch, sondern auch in bezug auf seine verkehrstechnischen und
architektonischen Anlagen in der neuen australischen Hauptstadt aus .

Der Streit zwischen Sydney und Melbourne , den man nicht
entscheiden kann , ohne einem der beiden Rivalen Unrecht zu tun ,
ist es . der diese künstliche Hauptstadt Australiens entstehen lätzt. Die
Pläne für den Bau der neuen Bundeshauptstadt reichen bis zum
Jahre 1908 zurück, konnten aber erst nach Beendigung des Welt¬
krieges ernsthaft in Angriff genommen werden . Die Lage der
neuen Hauptstadt ist so gewählt , dab sie von SÄmey wie auch von
Melbourne , Adelaide und Bribsane gleich gut erreicht werden kann.
Die Entfernung beträgt von Melbourne 400 engl . Meilen , von
Adelaide und Brisbane 900 engl . Meilen . Die Stadt ist wunder¬
voll gelegen, von allen Seilen schützend von Bergen umgeben.
Kleine Bäche und Flüsse durchströmen das Stadtgebiet und ergie-
ben sich in den Molongleflub , der die Stadt durchfliebt . Auf dem
hügligen Stadlgelände , das noch vor kurzer Zeit ein Sandgebiet
war , werden sich in Kürze amphitbcaterähnlich die Häuser erheben.
Die Regierung hat versucht, den modernen Grundsätzen des Städte¬
baues Rechnung zu tragen und eine Stadt zu schaffen , die allen
Anforderungen der modernen Hygiene und Technik entspricht. Die
Lage der Stadt soll in klimatischer Beziehung außerordentlich gün¬
stig sein. Die Niederschlagsmengen find etwa so grob wie diS in
Westdeutschland. Die Temperatur entspricht der Temperatur der
gemäßigten Zonen und beträgt im Jahresmittel kaum mehr als
10 Grad . Die Schwankungen der Sommer - und Wintertemveratur
halten sich in mäßigen Grenzen .

Um oen Charakter der Stadt als Haupl - , Regierungs - und
^ erwaltungsstadt zu sichern , find Maßnahmen getroffen , die Jn -

*irie aus dem Stadtgebiet fernzuhalten . Die Errichtung sämt-
r Bauten unterliegt der Genehmigung eines besonderen Stadt -
chuffes. Der Grund und Boden kann von niemanden käuflich

cLiuoibtn werden , sondern wird nur für die Dauer von 99 Jahren
verpachtet. Die lebenswichtigen Betriebe , wie Kraftwerke , Wasser¬
werke und Wäschereien, werden in einiger Entfernung von der
Stadt angelegt . Die Stadt wird auf diese Weise das Aussehen
einer Gartenstadt erhalten . Heute beträgt die Bevölkerungsziffer
allerdings kaum 4000 Köpfe. Um den Zuzug der Zivilbevölkerung
zu fördern hat man vorläufig die Bewohner von allen Gemeinde¬
steuern befreit und für die Gemeindearbeiter Lohnsätze festgesetzt,die einem Wochenlohn von ungefähr 100 Ji entsprechen.

Redner-ÄnekSolen
Im Reichstag wird wieder einmal viel geredet . Müde des

Geplätschers begeben sich viele der Journalisten in den Er¬
frischungsraum und erfrischen sich Dann und wann springt einer
von ihnen auf , huscht über die Treppe nach oben , ob der Redner
vielleicht etwas aubergewöhnliches verkünde . Oben angekommen,hört er den Redestrom mit der gleichen Gemächlichkeit ermüdend
weiterplätschern , will aber gerne ganz sicher gehen und stellt daher
einem befreundeten Kollegen flüsternd die Frage : „Redet er bloß
— oder sagt er was ?"

*

Zu Aristoteles kam jemand und entwickelte ihm in einer
langen Rede seine Gedanken über dies und das . Aristoteles ver¬
hielt sich schweigend . Der Redner redete stundenlang . Als er
schließlich zu Ende gekommen war , schien er so etwas wie Ge-
wissensbrsse zu verspüren , denn er fragte :

„Habe ich dich gelangweilt ?"
.Keineswegs "

, beruhigte ihn der Philosoph , denn ich hörte
garnicht zu .

"
*

In einer Wahlversammlung trat jemand al » Gegenredner
auf . Cr war gerade kein Cicero . „Gemeine Bande "

, sagte er und
machte eine Pause . „Gemeine Bande — umschlingen uns, " fuhr
er fort . Aber da lag er schon draußen .

Der Pfarrer Robert Hall , einer der bekanntesten Kanzetrebner
Englands , entgegnete , als er gefragt wurde , wie viele Predigten
ein Geistlicher in einer Woche ausardeiien könne: .Wenn er ein
Mann vor hervorragender Begabung ist eine , ein Mann von ge¬
wöhnlichen Fähigkeiten , zwei , wenn er ein Esel ist , sechs .

"
*

Der Ebef höchst erregt :
„Sie bummeln die Nächte — Sie kommen zu spät ins Büro —

Stt zu arbeiten , dösen Sie vor sich hin — was Sie schreiben , ist
mm — was Sie rechnen, ist falsch — um jeden Pfennig ists

schade, den ich zahle . . . . lleverhaupt Herr : Was schweigen Sie
so verbissen — warum reden Sie nicht, wenn ich Ihnen Ihre
Fehler Vorhalte ?"

Der Buchhalter — bescheiden : „Glauben Sie , Herr Schwarz ,
wenn ich schweige, red ich nicht?"

*

Müller war seiner Ehe überdrüssig und suchte seinen Rechts¬
anwalt auf , dem er « die Liste seiner Beschwerden vortrug . Und
dann , ihr Redeschwall macht milch rein verrückt . Sie redet und
redet den ganzen Tag und die ganze Nacht. Es ist nicht zum Aus¬
halten !

"
.Worüber redet fie denn ?" fragte der Anwalt voll Teil¬

nahme . „Ja , das sagt fie nicht," erwiderte Müller .

Episode vom Rundfunk
Bon Alfred Auerbach .

Chorprobe auf dem Sender . — Gleich darauf im selben Raum
klassisches Konzert .

Die Chormitglieder müssen eiligst den Saal räumen . Dabei
vergibt man gern etwas .

Der Sprecher kündet das Konzert an : „Achtung ! Achtung !"
Wir beginnen mit der Stunde klassischer Musik aus der Zeit Bachs
unter Leitung von Herrn Musikdirektor . . .

"
„Ich bobb mei Kavp vegene" —
„Bst ! Bst !"
„Sie mub doch da sei .

"
„S . . . . s . . . . t !" -
Der Svrecher mimt verzweiflungsvoll und deutet auf das

Mikrophon , das zur Aufnahme eingestellt ist .
Der Mann mibverstebt :
„Ei ! Wo dann ? Do is nix .

"
„S . . . . s _ 1

"
Der Sprecher rauft sich die Haare aus — Er mimt : „Gehen

Sie doch raus !"
Der Mann : „Gleich — eben Hab ich fie . Gun Owend .

" -
Aus den Briefen an die Rundfunkleitung :
„Der gestrige bunte Abend begann mit einer reisenden Impro¬

visation . Es war wirklich ein entzückender Einfall . Rur das
musikalische Stück war dann langweilig . .

Ein aufmerksamer Hörer .

Wett und Wissen
Die gröbte Industrie der Welt . Als solche hat trotz der riesigen

Ausdehnung mancher modernen Industriezweige noch immer die
alte , im 15 . Jahrhundert begründete Baumwollindustrie zu gelten .
Nachdem im 14 . Jahrhundert venetianische und genuesische Schiffe
die ersten Baumwollballen nach Europa gebracht hatten , entwickelte
sich im folgenden Jahrhundert die junge Industrie zunächst in
England , wo die mechanische Weberei seit der Erfindung des Web¬
stuhls durch Baucanson sich ein Industriezentrum in Manchester
schuf, das noch beute ersten Ranges ist . Im Jahre 1760 fabrizierte
England für knapp 5 Millionen Goldfranken Baumwollwaren ;
heute ist die Ziffer auf über 5 Milliarden pro Jahr gestiegen. Die
Zahl der Baumwollwebstühle in der ganzen Welt beträgt nach
einer neueren Statistik zirka 2 400 000 , wovon etwa 750 000 auf
England entfallen . Man schätzt den Wert der gesamten derzeitigen
Jahresproduktion an Baumwollstoffen und aus Baumwolle ber -
gestellten Waren auf annähernd 25 Milliarden Goldfranken . Solche
ungeheuren und nützlichen Werte hat der Mensch aus der erfin¬
dungsreichen Verwendung des wolleumhüllten Samens eines be¬
scheidenen Strauches zu schaffen gewußt .

* Die Vermehrung der Tiere . Die Zahl der Nachkommen be¬
trägt im Durchschnitt beim Elefanten 3 . beim Sperling 30 , beim
Stichling 80—100. bei der Wanderratte 250 . bei der Forelle 2—3000,
bei der Bienenkönigin 40—50 000 , beim Hering 200 000 , beim Karp¬
fen 500 000 , beim Aal 1 Million , beim Spulwurm 30—40 Millionen ,beim Bandwurm 200 Millionen . Die Tiere vermehren sich umso
stärker, je ungünstiger ihre Lebensbedingungen sind . Zwar besitzen
die Tiere von Natur aus schon die verschiedensten Mittel , um sich
gegen Vernichtung durch stärkere Feinde oder durch die Unbilden
der Witterung zu schützen, aber vielsach bleibt ihnen als einziges
Mittel , den Bestand ihrer Art zu erhallen , nur die sehr starke Ver¬
mehrung . Aus der ungeheuren Fruchtbarkeit der Kleintiere . ins¬
besondere der Insekten und Parasiten , ersehen wir zugleich , wie
schwer es uns gemacht wird , wenn es gilt , schädliche Tiere zu be¬
kämpfen.

* Welches ist di« läugste Eisenbahn ? Die längste Eisenbahn
die europäisch-sibirische , die von Lissabon über Paris . Berlin ,

oskau und Irkutsk nach Wladrwoftvck führt . Jbr « Länge beträgt
15 500 Kilometer . Zur Zurücklegung dieser Strecke braucht der
Schnellzug mit einer mittleren Geschwindigkeit von 65—75 Kilo¬
meter ohne Aufenthalt 200 Stunden . Da di« Schnellzugsgeschwin-
digkeit der russischen Bahnen nur etwa 35—40 Kilometer beträgt ,
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